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					Feli liebt ihre Arbeit als Goldschmiedin in dem Juweliergeschäft ihrer Familie. Doch das Vermächtnis ihres Vaters steht kurz vor dem Aus. Felis große Hoffnung ist ein Schmuck-Retreat in der Toskana, um wichtige Kontakte zu knüpfen. Aber alles gestaltet sich schwieriger als gedacht. Denn durch eine Verwicklung landet sie als Küchenhilfe und nicht als Teilnehmerin in Italien. Und dann muss sie sich auch noch das Zimmer mit dem attraktiven Leonardo teilen. Dabei hat sie keine Zeit für Ablenkung. Dennoch drehen sich ihre Gedanken um Leonardo und warum er manchmal so verloren aussieht …
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					Marie Kronemann, Jahrgang 1997, wurde in der Nähe von Frankfurt am Main geboren, lebt aber seit einigen Jahren in Berlin. Schon als Kind schrieb sie Geschichten, und das Schreiben ist bis heute ihre größte Leidenschaft. Wenn sie nicht an ihren Romanen arbeitet, ist sie als Lektorin tätig oder begeistert sich für neue Hobbys.
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					Kapitel 1

				Ihre Welt war so klein, dass sie sie kaum mit ihren Fingerspitzen greifen konnte und eine Lupe benutzte, um sie besser erkennen zu können. Sie wollte ihren Horizont nicht erweitern, denn alles, was sie brauchte, passte auf diese Arbeitsplatte.
Aber sie wusste, dass ihr keine andere Wahl mehr blieb.
Sie starrte die Öse in ihren Händen nieder, die sich dagegen wehrte, von ihr zusammengeschweißt zu werden. Die feinen Glieder der Kette rutschten ihr immer wieder aus der Hand. Dass sie ständig zu ihrem Laptop guckte, weil sie seit Tagen auf eine E-Mail wartete, machte ihre Arbeit natürlich auch nicht leichter.
Felicitas Weber, von allen Feli genannt, war verzweifelt. Und das lag nicht nur an Frau Kowalskis Kette, die sie nicht repariert bekam. Ihre Probleme häuften sich wie die ungeöffneten Rechnungen, die sich inzwischen zu einem instabilen Turm aufstapelten, der vom nächsten beherzten Windstoß umgeworfen zu werden drohte.
Sofort schob sie den Gedanken beiseite, versuchte die Papiere, wie so oft, einfach zu ignorieren und atmete tief durch. Das beruhigte sie. Sie liebte den Geruch in ihrer Werkstatt. Schon als Kind hatte sie ihn immer nur als alt bezeichnet, weil ihr kein treffenderer Begriff eingefallen war. Irgendwann hatte sie aufgehört, einen besseren zu suchen. Das tat sie prinzipiell nicht. Sie jagte nie etwas Besserem nach. Denn sie glaubte nicht daran, dass es das gab.
Das erklärte allerdings auch, warum sie im Alter von neunundzwanzig Jahren noch in dem Haus wohnte, in dem sie schon als Kind gelebt hatte, den Schmuck reparierte, den ihr verstorbener Vater vor Jahrzehnten verkauft hatte, und den geerbten Juwelierladen nicht aufgeben wollte. Dabei war es inzwischen fast zwei Wochen her, dass sie das letzte Schmuckstück verkauft hatte.
Das Windspiel über der Ladentür wurde angeschlagen. Feli ließ die Kette fallen, mit der sie immer noch keine Fortschritte gemacht hatte, und sah auf.
Stimmen wurden durch die kleine, schmale Tür in die Werkstatt geweht. Felis Herz schlug augenblicklich schneller. Sie kannte diese Stimmen. Und sie waren die letzten, die sie an diesem frustrierend langweiligen Tag vernehmen wollte.
»Stell dich nicht so an, Felix«, ermahnte eine ältere Frau, deren liebevoll strenge Gesichtszüge und korpulente Statur Feli sofort vor Augen hatte, obwohl sie immer noch wie erstarrt an ihrer Werkbank saß und sich nicht rühren konnte. »Ihr seid erwachsene Menschen. Felicitas ist eine Geschäftsfrau. Sie wird sich darüber freuen, dass wir ihr Arbeit geben.«
Es gab kaum etwas, das Feli wütender machte als Mitleid. Es stand auf Platz drei der Dinge, die ihr Blut zum Brodeln bringen konnten. Platz zwei gebührte den Onlineshops, mit denen ihre ehemalige Kundschaft sie nun betrog. Auf Platz eins standen halbleere Chipstüten. Feli war sich bewusst, dass es irrational war, einer solchen Kleinigkeit so viel Bedeutung beizumessen, aber wenn es um Irrationalität ging, konnte sie ihrer eigenen Haut genauso wenig entkommen wie der Kleinstadt in Nordhessen, in der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte.
Es kam wieder Bewegung in ihren erstarrten Körper und mit einem Ruck stand sie auf. Die Stuhlbeine kratzten über den Fliesenboden, von dem auch im Hochsommer Kälte ausging. Das Geräusch schickte einen Schauer ihren Rücken hinunter.
»Felicitas«, trällerte Birgit Schmitt. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Feli sie scherzhaft ihre Schwiegermutter genannt und nur Feli selbst wusste, dass es ihr damit viel ernster gewesen war, als sie es hatte klingen lassen.
Sie atmete noch einmal tief durch, setzte ihr professionellstes Verkäuferinnenlächeln auf und trat in den Laden.
Hier in diesen Räumen fühlte sie sich immer, als wäre sie in der Zeit zurück gereist. Die achtziger Jahre hingen gemeinsam mit der dunklen Holzvertäfelung an den Wänden, strahlten aus den Halogenleuchten in den Vitrinen und erklangen in der alten Glocke über der Tür. Wenn sie ehrlich war, wunderte es Feli immer, dass ihr Smartphone hier überhaupt Empfang hatte. In einer solchen Zeitkapsel würde man doch erwarten, dass das nicht möglich wäre. Und zuweilen enttäuschte es sie sogar ein bisschen.
Hier in diesen vier Wänden zwischen mit ockerfarbenem Webstoff gepolsterten Stühlen, deren Muster ihre Freundin Gelsa liebevoll DDR-Schick getauft hatte, und hinter dem wuchtigen Tresen aus dunklem Holz, fühlte sie sich wohler als in der Welt, die vor der Glastür auf sie wartete.
Auf der anderen Seite genau dieses Tresens standen jetzt Birgit und ihr Sohn Felix, dessen bloßer Anblick reichte, dass Feli auch heute noch feuchte Hände bekam.
Felix und Felicitas – sie hatte immer geglaubt, sie würden zusammenbleiben und sich ihr ganzes Leben lang gegenseitig Glück bringen, wie es ihre Namen versprachen. Schon im Sandkasten hatte sie die Burgen am liebsten mit ihm gebaut. In der Grundschule hatten sie immer nebeneinandergesessen. Im Gynmasium nicht mehr, weil Feli sich dann mehr auf Felix konzentriert hätte als auf den Unterricht. Feli hatte immer gewusst, dass sie ihn liebte. Er hatte allerdings ein bisschen länger gebraucht, um das zu erkennen. Doch dann waren sie in der zehnten Klasse zusammengekommen. Der erste Kuss, das erste Mal, alles so, wie Feli es sich vorgestellt hatte. Bis Felix sie verlassen hatte.
Jedes Mal, wenn sie ihm seitdem in der Stadt begegnete, die nach ihrer Trennung geschrumpft zu sein schien – nur so konnte sie sich erklären, warum sie ihm ständig und in den ungünstigsten Momenten in die Arme rannte –, verknotete sich ihr Herz und sie spürte immer die beiden gleichen Emotionen: Enttäuschung, darüber, dass er ihre Beziehung beendet hatte, weil sie weniger Zeit für ihn gehabt hatte, als sie ihren kranken Vater pflegen musste. Und Hoffnung, eine verräterische Hoffnung, die noch immer dieses Bild von ihnen beiden malte, alt und grau, Arm in Arm auf ein erfülltes Leben zurückblickend. Sie war es nie ganz losgeworden, obwohl die Trennung nun schon drei Jahre zurücklag.
»Was kann ich für euch tun?«, fragte sie so gelassen wie möglich.
»Hallo, Felicitas. Es ist so schön, dich zu sehen.«
Sie wusste, dass Birgit versucht hätte, sie zu umarmen, wenn der Tresen sie nicht voneinander trennen würde. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewusst, dass sie einem leblosen Gegenstand gegenüber so viel Dankbarkeit empfinden konnte.
Sie konzentrierte sich ganz auf Birgit, damit sie sich nicht in Felix' Augen verlieren konnte, wie sie es früher so oft und so gern getan hatte.
Birgit war fünfundzwanzig gewesen, als Felix auf die Welt kam, aber wenn man sie jetzt betrachtete, konnte man meinen, sie wäre noch ein Teenager gewesen. Sie strahlte Jugend aus, obwohl sie diese eigentlich schon vor Jahren hinter sich hätte lassen müssen. Natürlich hatte es die zahlreichen Klatschtanten in der Stadt dazu veranlasst, ganze Listen mit den Schönheitsoperationen anzulegen, die sie angeblich hinter sich hatte.
Birgit konnte darüber nur süffisant grinsen. Sie wusste, dass sie wesentlich weniger Falten im Gesicht hatte als die Menschen, die Gerüchte über sie verbreiteten.
»Wie laufen die Geschäfte?«, fragte Birgit, als wüsste sie nicht wie die ganze Stadt, dass in den letzten Monaten nur Feli in diesem Laden anzutreffen gewesen war und kaum Kundschaft.
»Gut«, log Feli dennoch.
Diese Frage genau wie diese Antwort gehörten sich einfach so. Es schien eine ungeschriebene Regel zu sein, an die man sich zu halten hatte. Wie in einem Tanz, bei dem ein unsichtbarer Tanzpartner sie durch die Schrittfolge führte.
Birgit lächelte noch immer, aber inzwischen wirkte es verkrampft. Sie blinzelte zu wenig. Und erst, als Feli das bemerkte, wurde ihr klar, dass sie das Gleiche tat. Sie blinzelte ein paarmal, um es auszugleichen, und fragte sich direkt, wie albern sie deswegen wohl ausgesehen hatte.
Sie hasste, wie unsicher sie sich fühlte, sobald sie in Felix' Nähe war.
Sie musterte Birgit genauer, um sich zu beruhigen. In der Fassung ihrer Halskette fehlte ein kleines Steinchen. An ihrer Bluse hatte sie einen neuen Knopf angenäht – er war eine Nuance beiger als die weißen. Auf ihrem Augenlid war ein kleiner Fleck Wimperntusche. Diese Details halfen. Doch Schmerz konnten sie auch nicht vertreiben.
»Wir sind hier, weil Felix deine Hilfe braucht.« Birgit stieß ihrem Sohn auffordernd den Ellbogen in die Rippen.
Er bewegte sich, doch das nahm Feli nur aus den Augenwinkeln wahr, weil sie sich noch immer weigerte, ihn direkt anzusehen.
Umständlich kramte er in seiner Tasche und holte schließlich eine kleine Box heraus. Eine Schmuckbox. Bezogen mit rotem Samt.
Felix klappte die Schachtel auf. Und es kam Feli so vor, als würde ihr der Verlobungsring, der dort in dem kleinen Samtkissen steckte, entgegenspringen.
Ihre Hände wurden so feucht, dass Feli nur darauf wartete, dass der Schweiß von ihrer Haut tropfte und eine verräterische Lache zu ihren Füßen bildete.
Der Verlobungsring war nicht für sie gedacht. Der logische Teil ihres Gehirns wusste das. Seit zwei Jahren hatte Felix eine neue Freundin. Außerdem würde er Feli niemals einen Heiratsantrag machen, indem er in ihren Laden kam, kein Wort sagte und ihr über den Tresen hinweg die Box hinhielt. Seine Mutter wäre ganz sicher auch nicht dabei.
Doch diese Fakten wollte ihr Herz nicht hören, das nun im Rhythmus des Hochzeitsmarschs zu schlagen schien.
»Ist er nicht schön?«, meinte Birgit. »Nur leider ist er zu groß. Er ist der armen Emilia gestern fast vom Ringfinger gefallen.«
Gestern …, stammelte eine Stimme in Felis Kopf. Gestern hatte er ihr einen Antrag gemacht und sie hatte ja gesagt.
Sie konnte dem Impuls nicht länger widerstehen. Sie fand Felix' Blick und wünschte sich sofort, sie hätte sich niemals auf die Suche gemacht. All die Details, die sie einst geliebt hatte – und wenn Feli etwas liebte, dann waren es die kleinsten Details, die den meisten verborgen blieben –, waren noch dort. Seine Augen waren immer noch so grün wie nasses Gras und kleine helle, beinahe goldene Sprenkel durchbrachen den dunklen Ton an manchen Stellen wie Lichtreflexe. Seine Nase neigte sich nach rechts, als würde ihr diese Seite seines Gesichts besser gefallen. Und seine Lippen waren leicht rissig, was Felis Wunsch, ihn zu küssen, nie gedämpft hatte. Auch heute nicht.
Doch kein Lächeln umspielte seinen Mund. Viel mehr lag ein bedauernder Zug darum, der Feli in die Gegenwart zurückkatapultierte.
Mitleid. Da war es wieder. Und während sich das grelle Licht der Halogenleuchten in diesem Diamant brachen, der nie an ihrem Finger funkeln würde, schmeckte es noch bitterer.
»Kannst du ihn anpassen?«
Seine raue Stimme, die sie trotz ihres dunklen Tons immer noch daran erinnerte, wie sie vor seinem Stimmbruch geklungen hatte, machte irgendwie alles noch schlimmer.
Aber Feli hielt sich so entschlossen an ihrem professionellen Verkäuferinnenlächeln fest, als würde sie in ihren eigenen Gefühlen ertrinken, sollte sie es jemals loslassen.
»Natürlich. Wie eng soll er werden?«, fragte sie mechanisch.
Birgit war vorbereitet, gab ihr die nötigen Informationen und übernahm das Reden, da Felix dazu nicht in der Lage schien. Das war typisch. In den wichtigsten Momenten hatten ihm auch früher schon die Worte gefehlt. Dass er sich jetzt jedoch hinter seiner Mutter versteckte … In ihren Augen war er ein Feigling.
Trotzdem fühlte sich dieser Moment wie ein erneuter Verlust an. Es war die Hoffnung, die sie sich so lange bewahrt hatte, die jetzt zerbrach. Es gab wirklich keinen Weg mehr zurück und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass der schon vor langer Zeit aufgehört hatte zu existieren.
»Wir machen noch ein paar Erledigungen und gehen einen Kaffee trinken. Können wir den Ring danach wieder abholen?«
Feli nickte nur und verharrte eine Weile bewegungslos an der Stelle, auch nachdem die beiden ihren Laden längst verlassen hatten.
Dann gab sie sich einen Ruck und schüttelte sich, als könnte sie dadurch die schlechten Gefühle loswerden. Sie wollte nicht ständig erstarren, sie brauchte Bewegung. Am besten so viel wie möglich.
Ein bisschen zu hektisch stolperte sie in die Werkstatt. Das Fenster direkt über der Werkbank ließ Licht herein, und Staubpartikel tanzten seelenruhig in den Strahlen.
Einige Strahlen brachen sich in der silbernen Schmuckdose, die auf dem Fensterbrett drapiert lag. Es war das Kürstück, mit dem sie ihre Meisterprüfung bestanden hatte. Ihr Vater war so stolz gewesen, dass er es an einen gut sichtbaren Platz gestellt hatte, damit er es immer bewundern konnte. Und weil Feli seit dem Tod ihres Vaters in der Werkstatt nichts verändert hatte, war sie es nun, die es jeden Tag sah. Leider, denn es erinnerte sie daran, wie lange es her war, dass sie etwas geschaffen hatte, das jemand schön genug fand, um es niemals aus den Augen lassen zu wollen.
Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen, der wieder über den Boden kratzte. Erneut ging ein Schauer durch ihren Körper. Direkt vor der Werkbank sammelten sich auf dem Boden die Schrammen und auch zu den alten Dellen in der hölzernen Arbeitsplatte gesellten sich immer neue. Manche stammten von ihr, andere von ihrem Vater. Der Gedanke, dass Spuren von ihm zurückgeblieben waren, obwohl er fort war – und sollten es nur Einkerbungen in seiner Werkplatte sein –, beruhigte sie.
Normalerweise. In diesem Moment half es nicht.
Sie starrte die Ringbox an, dann wandte sie sich ihrem Laptop zu. Sie hätte schwören können, eben das verheißungsvolle Pling gehört zu haben, das die Ankunft einer neuen E-Mail ankündigte.
Doch die neuste Nachricht stammte noch immer von ihrer Großtante, die ihr in unnötig komplizierten Worten und in einem fast unhöflich langen Text erklärt hatte, warum sie ihr kein Geld leihen konnte.
Ein einfaches Nein hätte es auch getan, hatte Feli frustriert gedacht, als sie die Mail vor einem Monat geöffnet hatte. Aber ihre Großtante Mathilda beließ es nie beim Wort einfach. Das passte nicht zu ihrer exzentrischen Kleidung und noch exzentrischeren Persönlichkeit, die sie sich nur leisten konnte, weil sie ihren letzten Ehemann – Feli hatte aufgehört zu zählen, wie viele es gewesen waren – gut beerbt hatte.
Feli hatte all ihren Stolz herunterschlucken müssen, um nach Hilfe zu fragen. Doch sie hatte keine erhalten. Dass diese E-Mail immer noch so präsent an oberster Stelle in ihrem Posteingang stand, diente als Erinnerung daran, dass sie nie wieder um Almosen bitten würde.
Feli hoffte, dass sie das auch gar nicht mehr nötig haben würde. Sie wartete auf gute Neuigkeiten. Und sie hatte sich eingeredet, dass das Pling, auf das sie so sehnsüchtig wartete, nur diese bringen konnte. Der Ton passte einfach nicht zu schlechten.
Doch all diese Gedanken änderten auch nichts an ihrem aktuellen Problem.
Frustriert schnaufend und sehr widerwillig wandte Feli sich dem Verlobungsring zu. Sie hatte ihn noch nicht aus der Box geholt, und sie sträubte sich dagegen, ihn zu berühren.
Aber würde sie diesem Impuls nachgehen, einfach den Deckel des Kästchens zuzuschlagen und ihn möglichst weit von sich wegzulegen, müsste sie sich eingestehen, wie sehr seine Existenz sie verletzte. Und das wollte sie ganz sicher nicht.
Also nahm sie all ihren Mut zusammen und griff so schnell in die Schatulle, als würden giftige Schlangen den Ring bewachen.
Kaum spürte sie das dünne kalte Metall unter den Fingerspitzen, beruhigte sich ihr Herzschlag. Sobald sie sich ihrer Arbeit widmete, wurden ihre Handflächen wieder trocken und ihre Bewegungen präziser. Sie hatte vielleicht keine Ahnung von Liebe, weshalb ihr niemand auf Knien einen Ring anbot. Aber sie hatte Ahnung von Schmuck, und deswegen vertraute man ihr kleine Schätze wie diesen an, Ringe, die nicht für sie bestimmt waren und die ohne sie doch nutzlos wären.
Geübt und routiniert vermaß sie das Schmuckstück, schnitt dann einen Teil heraus und schweißte die Enden wieder zusammen. Der Vorgang war sehr simpel, und schon nach fünfzehn Minuten war sie fertig.
Sie betrachtete den Ring von allen Seiten. Eigentlich sollte sie ihn einfach in der Box verschwinden lassen. Doch sie tat es nicht. Stattdessen machte Feli etwas, das sie nur eine halbe Sekunde später sofort bereute. Sie schob sich den Ring auf den Ringfinger. Hatte sie das eben wirklich getan? Schockiert starrte sie auf ihr Hand hinunter.
Irgendetwas hatte von ihr Besitz ergriffen. Das war die einzige Erklärung, die sie für diese leichtsinnige Handlung fand.
»Was ist nur los mit mir?«, flüsterte sie in die leere Werkstatt hinein, wie sie es manchmal tat, wenn sie den ganzen Tag allein an der Werkbank verbracht hatte, ohne mit einem anderen Menschen geredet zu haben.
Ihre Hand, die sonst genauso wie ihr ganzer Körper schmucklos war, sah mit dem Ring so seltsam aus. So falsch. Feli stellte Schmuck her, sie trug ihn nicht. Und schon gar nicht dieses Schmuckstück, egal, wie sehr sie sich in ihren Träumen danach gesehnt hatte.
Eilig wollte sie den Ring abnehmen und zurück in seine Schatulle stecken.
Aber er bewegte sich nicht.
Sie wurde gröber.
Keine Veränderung.
Der Ring saß fest auf ihrem Finger, der offensichtlich dicker war als der von Felix' Verlobter – was sie anhand der Maße gewusst hätte, wenn sie auch nur eine Sekunde nachgedacht hätte. Und ihre fehlende Besonnenheit und Emilias schmalere Finger waren für Feli nur weitere Erklärungen, warum Felix ihr nach zwei Jahren Beziehung einen Antrag gemacht hatte und Feli auch nach acht Jahren nicht.
Sie riss an ihrer Hand, aber ihre Haut pochte nur schmerzhaft. Auch als sie hektisch zum Waschbecken hechtete, Seife auf ihre Hand rieb und wieder zog, blieb der Ring, wo er war.
Und in dem Moment erklang das Windspiel über der Tür.
»Felicitas«, rief Birgit erneut in ihrem typischen Singsang.
Nun brach ihr der Schweiß aus.
»Ich bin noch nicht ganz fertig«, rief sie hastig in den Laden hinein, während sie ihre Hände abtrocknete. »Gebt mir bitte noch einen Moment.«
»Okay, dann gehen wir noch zum Supermarkt. Bis gleich.«
Das Windspiel erklang erneut. Sie waren weg. Aber nicht für lange. Sie musste handeln, und zwar schnell.
Ihr Körper übernahm die Kontrolle, weil ihr panischer Verstand das nicht mehr konnte.
Sie sprintete auf die Eingangstür zu, während sie die linke Hand in ihrer Hosentasche verbarg.
In letzter Zeit lief mehr falsch, als sie ertragen konnte.
Sie würde vielleicht ihren Laden verlieren. Ihr kleiner Bruder ließ sie all die Arbeit machen und tauchte meist, so wie heute, nicht einmal auf. Sie hatte nichts Besseres zu tun, als sehnsüchtig auf diese eine bestimmte Mail zu warten. Und jetzt hatte sich ihr Ex-Freund, ihre große Liebe, verlobt und sie sollte den Ring anpassen, von dem sie so lange geträumt hatte – der Ring, der jetzt an ihrem Finger steckte und sich nicht mehr entfernen ließ.
Das alles war schon Demütigung genug, er durfte ihn nicht auch noch an ihrem Finger finden.
Sie versuchte den Laden mit zitternden Fingern abzuschließen, aber da sie Linkshänderin war, gelang es ihr nicht auf Anhieb, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Aber sie würde alles tun, nur nicht den Ring auf offener Straße herausholen. Sie wusste, dass man in dieser Stadt immer beobachtet wurde.
Endlich klickte das Schloss. Sie rannte drei Läden weiter und platzte in »Gelsas Modegeschäft«. Es war ein unglaublich unkreativer Name, aber sie schätzte Gelsa für ganz andere Qualitäten.
Feli mochte, dass der Laden nach Farben sortiert war. Rechts warteten grelle Farben wie Gelb, Orange und Rot auf die Kunden. Links waren die Stoffe gedeckter. Grün- und Blautöne ließen Feli an Urlaube in Irland denken, mit den endlosen Wiesen und dem noch endloser erscheinenden Meer, obwohl ihr letzter schon viel zu lange her war.
Normalerweise lief Feli, wenn sie Gelsa besuchte, erst mal die Kleiderstangen ab und ließ ihre Finger sanft über die Stoffe gleiten. Sie mochte das Gefühl von weicher Wolle und fließender Seide auf der Haut fast so sehr wie kaltes Metall zwischen ihren Fingerspitzen. Aber nur fast.
Heute ließ Feli das Ritual ausfallen und sprintete weiter in den Laden hinein, aus dem Gelsas Stimme drang. Zwei Stufen führten hinauf zu den Umkleiden, Feli stolperte und landete fast auf dem frisch polierten Fußboden. Sie rappelte sich schnell wieder auf und lief weiter.
Der Vorhang einer Umkleidekabine war zugezogen. Gelsa stand davor und unterhielt sich mit einer Kundin durch den dünnen Stoff. Wie so oft trug sie ihre schwarzen Haare – Feli wusste seit Jahren, dass sie gefärbt waren, auch wenn Gelsa vehement das Gegenteil behauptete – mit einer Haarspange zusammengesteckt. Um sie herum schwang ein farbenfrohes, wild gemustertes Kleidungsstück, das sich nicht ganz entscheiden konnte, ob es eine Bluse oder ein Kleid sein wollte. Feli bezeichnete die Klamotten ihrer Freundin immer als Flatterkleidung. Als sie sich kennengelernt hatten, war diese Umschreibung eine versteckte Beleidigung gewesen. Heute war es liebevoll gemeint. Deswegen brachte sie Gelsa damit inzwischen zum Lächeln.
»Frau Kowalski, ich sage Ihnen, Sie sollten es noch mal in einer Größe größer probieren. Dann fällt die Bluse besser.« Gelsa klang gezwungen freundlich. Den Satz sagte sie wohl nicht zum ersten Mal.
»Ich bin doch keine Größe 44, Gelsa.« Der empörte Ausruf drang deutlich hörbar aus der Umkleide.
»Bei der Marke fallen die Größen viel kleiner aus«, versicherte Gelsa.
Als Feli japsend Luft holte, wandte sie sich ihr endlich zu. Gelsa setzte an, Feli zu begrüßen, doch die schüttelte vehement den Kopf. Frau Kowalski war die größte Klatschtante von allen. Sie durfte niemals erfahren, was gerade auf der anderen Seite des Vorhangs vor sich ging.
Aber Gelsa musste es wissen, damit sie ihr helfen konnte.
Also zog Feli zögerlich die Hand aus der Hosentasche und hielt den Ring in die Höhe.
Gelsas mit Kajal umrahmte Augen weiteten sich.
O mein Gott, formte sie stumm mit ihren roten Lippen.
Feli nickte heftig.
O mein Gott, wiederholte Gelsa wortlos, obwohl sie ja nicht einmal das Ausmaß der demütigenden Story hinter dem Ring kannte.
Feli nickte immer noch heftig. Dann versuchte sie, den Ring abzuziehen, der immer noch stur stecken blieb.
Gelsas Augen wurden noch größer.
In dem Moment wurde der Stoff der Kabine schwungvoll zur Seite geschoben. Feli steckte ihre Hand schnell wieder in ihre Hosentasche.
Frau Kowalski trat in einer Bluse heraus, deren Knöpfen definitiv zu viel Standhaftigkeit abverlangt wurde, und drehte sich zum Spiegel. Dann erblickte sie Feli und verzog mitleidig das Gesicht.
Wieso wurde sie heute ständig so angesehen? Es machte sie wütend.
»Felicitas«, sagte Frau Kowalski, die für ihre Eitelkeit bekannt war, aber zu schlechten Geschmack hatte, um diese auch richtig einzusetzen. Sie drehte sich vor dem Spiegel und Feli wartete nur darauf, dass der Knopf, der über ihrer Oberweite ruhte, der Belastung nicht mehr standhalten konnte, sich wie ein Geschoss vom Stoff löste und durch den Laden flog. Bei ihrem Glück würde er zielsicher in ihrem Auge landen.
»Hast du die Neuigkeiten schon gehört?« Sie sprach es so aus, als wollte sie Feli die Nachricht nicht überbringen. Aber Feli kannte sie lang genug, um zu wissen, dass Frau Kowalski nicht ganz so insgeheim darauf gehofft hatte, es ihr erzählen zu können.
»Was denn?«, fragte Feli, weil sie nur wollte, dass Frau Kowalski so schnell wie möglich wieder in der Kabine verschwand, damit sie Gelsa um Hilfe bitten konnte.
»Ach, du Arme. Es tut mir so leid, dass du es so erfahren musst.«
Manchmal fragte Feli sich, was wohl geschehen würde, wenn sie nicht mehr nach der Schrittfolge tanzte, die in dieser Stadt vorgegeben war, sondern einfach sagte, was sie dachte, und nicht, was von ihr erwartet wurde. Aber ihre Vorstellungskraft reichte nicht aus, um sich ausmalen zu können, was das Ergebnis wäre. Und so einer Ungewissheit wollte sie sich nicht stellen. Schon gar nicht in diesem Moment. Ihre Hände schwitzten so stark, dass sie fast wagte zu hoffen, der Schweiß würde ihr den Ring vom Finger spülen. Natürlich tat er ihr den Gefallen nicht. Er drückte ihr nur immer weiter die Blutzufuhr ab. Würde sie vielleicht auch noch ihren Finger verlieren?
Sie ermahnte sich, sich nicht hineinzusteigern. Das Einzige, was sie drohte zu verlieren, war ihre Selbstachtung.
Frau Kowalski seufzte, kam auf sie zu und ergriff die Hand, die Feli nicht vor ihr versteckte. Ihr rechtes Augenlid hing ein bisschen tiefer als das linke. Lippenstift klebte an ihrem Schneidezahn. Ihre Nägel hatten den gleichen Rotton wie Felis Lieblingskaffeetasse. All das zählte Feli in ihrem Kopf auf, um nicht noch panischer zu werden.
»Meine liebe Felicitas, Felix hat der reizenden Emilia gestern einen Heiratsantrag gemacht, und sie hat angenommen.«
Über Frau Kowalskis Schulter fing Feli Gelsas Blick auf. Ihre Augen zuckten zu Felis Hosentasche und dann wieder zu ihrem Gesicht. Ihre Augen weiteten sich noch mehr.
Feli nickte kaum merklich.
Gelsa hatte den Ernst der Lage verstanden.
»Frau Kowalski, probieren Sie doch noch die weiteren Kleidungsstücke an. Wäre es okay, wenn ich mir kurz Zeit nehme, um meine Freundin zu trösten?«
Unter allen anderen Umständen hätte Feli sich über so eine Aussage aufgeregt. Aber solang es dafür sorgte, dass Frau Kowalski nichts vom Ring erfuhr, konnte sie damit leben, dass sie in der Stadt herumerzählte, wie sehr die Nachricht von Felix' Verlobung sie aus der Bahn geworfen hatte.
»Natürlich, natürlich.« Frau Kowalski drückte noch mal ihre Hand und ließ sie dann endlich los. »Das verstehe ich natürlich.« Damit zog sie sich hinter den Vorhang in die Kabine zurück.
Da stand Gelsa auch schon vor Feli und zog ihre linke Hand aus ihrem Versteck.
»O mein Gott«, flüsterte sie diesmal, aber so leise, dass es Frau Kowalski hoffentlich nicht hören konnte. Dann rief sie laut. »Ich gehe kurz mit Feli ins Lager. Sie braucht Taschentücher.«
»Natürlich, natürlich«, kam es nur aus der Kabine. Dieses Detail würde morgen jeder wissen. Feli warf Gelsa einen bösen Blick zu, doch diese ignorierte es und zog sie bereits durch die Hintertür in ihr kleines Büro, in dem sich die Unterlagen in unbeschrifteten Ordnern bis zur Decke stapelten. Gelsa würde eines Tages von ihnen erschlagen werden und so ihr Ende finden – davon war Feli überzeugt.
»Wie ist das passiert?«, fragte Gelsa und begann ohne Umschweife an dem Ring zu zerren. Es tat weh, aber Feli beschwerte sich nicht. Gelsa durfte auch Hautschichten abreißen, wenn sie den Ring nur endlich abbekam.
»Birgit und Felix kamen vorhin in den Laden, damit ich den Ring anpasse. Anscheinend war er Emilia zu groß«, erklärte Feli und schnaubte. »Sie hat offensichtlich grazilere Finger als ich.«
Dieser Fakt hatte sich mit Widerhaken in ihrem Gehirn festgesetzt und ließ sich nicht mehr abschütteln. Immer wieder spuckte ihr Kopf andere Worte aus, um die Finger einer Frau zu beschreiben, die Feli nur von weitem kannte. Grazil, graziös, schmal, filigran, elegant …
Alles, was sie nicht war.
»Sie wollten, dass du ihren Verlobungsring anpasst?«, entfuhr es Gelsa ein bisschen zu laut. Hoffentlich war Frau Kowalski immer noch damit beschäftigt, sich im Spiegel zu bewundern und hatte es nicht gehört.
»Ja.« Feli biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, als Gelsa besonders grob zog. Sie schmeckte Blut auf der Zunge.
»Frechheit.« Gelsa schüttelte den Kopf und einige dunkle Strähnen lösten sich aus ihrer Spange, die nicht mehr besonders fest in ihren Haaren saß. »Wer macht denn so was? Es ist so, als würde sich die Verlobte meines Ex-Freundes hier ein Hochzeitskleid bestellen. Ich würde ihr die Meinung sagen und sie direkt wieder rausschmeißen.«
Nun, diese Situation war äußerst unwahrscheinlich, denn ihr letzter Freund war Felis Vater gewesen, und sie hatten ihn erst gemeinsam gepflegt und dann gemeinsam beerdigt. Aber darauf wies Feli ihre Freundin nicht hin.
»Aber natürlich hast du sie nicht rausgeschmissen.«
»Natürlich nicht«, sagte Feli trocken. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte ein Mensch sein, der Leute einfach aus seinem Laden warf. Aber allein beim Gedanken wurde ihr ein bisschen übel. Für so viel Selbstbestimmung würde ihr wohl immer der Mut fehlen.
»Und dann hast du ihn anprobiert«, führte Gelsa weiter aus, schnappte sich einen Faden, fädelte ihn unter den Ring und versuchte, ihn so zu überreden, Feli endlich loszulassen. Aber das Metall ließ einfach nicht mit sich verhandeln. Es blieb weiterhin hartnäckig, wo es war, als würde ihm Felis Finger gut gefallen.
»Na ja, ich habe ihn erst enger gemacht und dann probiert. Es war eine beschissene Idee. Ich weiß«, sagte Feli gehetzt, dabei stand sie still an der gleichen Stelle und konnte sich kaum rühren. »Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Ich habe nicht darüber nachgedacht. Auf einmal saß er auf meinem Finger, der viel dicker ist als ihrer.«
Gelsa warf ihr einen vielsagenden Blick zu, der ihr zu verstehen gab, dass sie aufhören sollte, sich an diesem Detail festzuklammern. Aber, wenn es etwas gab, das Feli nicht gehen lassen konnte, dann waren es Details.
»Schmale Finger sind ein Zeichen für einen schlechten Charakter«, meinte Gelsa fachmännisch, spuckte sich in die Hand und versuchte, den Ring so zu lösen. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, den Feli nicht hassen würde, wenn er seine Spucke so selbstverständlich auf ihrer Hand verteilte, und dieser stand vor ihr. Sie hatten zu viel miteinander durchgemacht, als dass sie so etwas stören würde.
»Wer sagt das?«
»Ich«, entgegnete Gelsa auf diese selbstverständliche Art, die nur sie zustande brachte.
Feli entfuhr ein Lachen. Es war schrill, aber danach fühlte sie sich zumindest ein bisschen weniger verzweifelt.
»Dann muss es ja stimmen.«
»Richtig.« Gelsa stemmte die Arme in die Hüften. »Wir brauchen Butter.«
»Butter?«
»Butter!«, bestätigte sie und verließ das Büro. Feli folgte ihr verdattert. Was hätte sie sonst tun sollen?
»Frau Kowalski«, rief Gelsa durch den Laden.
»Ja, Liebes?«
»Wir verschwinden kurz im Supermarkt. Feli braucht mehr Taschentücher. Ich bin gleich zurück.«
Feli rammte ihr den Ellbogen in die Seite, aber weil Gelsas weite Kleidung so wenig Aufschluss darüber gab, wo ihr Körper wirklich anfing, verfehlte Feli ihre Freundin.
»Natürlich. Natürlich.«
Gelsa hakte sich bei Feli unter und trat auf die Straße. Den Ring hatte Feli längst wieder in der Hosentasche versteckt.
»Dass ich in Tränen ausgebrochen bin, wird sich morgen jeder erzählen.«
»Besser als die Wahrheit«, meinte Gelsa schlicht.
Feli verzog das Gesicht, aber sie wusste auch, dass Gelsas Pragmatismus eine ihrer besten Eigenschaften war.
Als ihr Vater sich damals in eine Frau verliebt hatte, die nur zehn Jahre älter als sie selbst war, hatte Feli entschieden, dass sie sie nicht leiden konnte, bevor sie sie überhaupt getroffen hatte. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, ihre Abneigung vor Gelsa zu verstecken. Doch als ihr Vater krank geworden und Gelsa nicht von seiner Seite gewichen war, hatte sie begonnen zu verstehen, wie loyal sie war, wie sehr sie ihren Vater geliebt und glücklich gemacht hatte und dass es nicht an ihrem Alter gelegen hatte, dass sie sie nicht mochte, sondern einfach an der Tatsache, dass sie nicht ihre Mutter war.
Die elektronische Glocke über der Ladentür klingelte, sobald sie den kleinen Supermarkt betraten, und fast in der gleichen Sekunde ertönte auch die Stimme ihres Besitzers.
»Felicitas, Gelsa, habt ihr schon gehört?«, fragte Herr Meyer.
»Jaja«, machte Gelsa nur und zog Feli weiter.
Felis Vater hatte Herrn Meyer immer nur den Schlaumeyer genannt – natürlich nur hinter seinem Rücken –, weil er nichts lieber tat, als allen Leuten, die ihn nicht schnell genug unterbrachen, die Welt zu erklären. Das hatte Feli als kleines Kind unheimlich lustig gefunden. Dieser Spitzname, den nur ihr Vater und sie kannten, war ihr wie ein Geheimnis vorgekommen.
Wie so oft, wenn sie an einen Spruch ihres Vaters dachte, lächelte Feli auch jetzt, als wäre er noch hier und hätte ihn gerade erst ausgesprochen. Und wie so oft erstarb ihr Lächeln, sobald ihr klarwurde, dass sie nur noch an die Dinge denken konnte, die er bereits gesagt hatte, und dass niemals neue Aussagen hinzukommen würden, weil er sich keine mehr ausdenken konnte.
»Butter, Butter, Butter«, murmelte Gelsa vor sich hin und ging vorm Molkereiregal in die Hocke. Einige vegane Lebensmittel standen hier. Aber Herr Meyer hatte sich lange gegen deren Einführung gewehrt. Er meinte, es sei ihm suspekt, Milch von etwas zu trinken, das nicht gemolken werden konnte. Gelsa hatte ihn aufgezogen und entgegnet, dass er ja gar nicht wisse, ob die Mandeln nicht doch gemolken wurden. Feli war sich sehr sicher, dass Herrn Meyer seither Albträume von Mandeln mit Zitzen heimsuchten. Auch das war eine Macke von ihr. Sie stellte sich gern vor, dass die Menschen um sie herum spannender waren als in Wirklichkeit.
»Hier!«, rief Gelsa aus und zog Feli weiter zur Kasse.
Da erstarrte sie wieder, obwohl sie das ja eigentlich nicht mehr tun wollte.
Felix und seine Mutter standen im Gang mit den Backartikeln und schienen über Vollmilchschokolade zu diskutieren.
Feli riss sich von Gelsa los, machte schnell einen Schritt zurück und duckte sich hinter das Regal mit den Tampons.
Genau in dem Moment drehte Birgit sich um. »Gelsa, hallo«, begrüßte sie ihre Freundin, die auf einmal allein an der Kasse stand.
»Hallo.« Feli hörte das Zögern in ihrer Stimme deutlich.
»Hast du die frohe Kunde schon gehört?«
»Man kann ihr ja heute kaum entkommen.«
Feli musste sich ein Lachen verkneifen, weil es sie verraten hätte.
»Was holst du dir denn Schönes?«, fragte Birgit, als hätte sie gar nicht erkannt, dass Gelsas Aussage nicht nett gemeint war.
»Mittagessen.«
»Nicht gerade ausgeglichen, oder?«
»Isst du Butter nicht pur? Ich kann es dir sehr empfehlen. Seitdem ich das mache, fühle ich mich um mindestens ein Jahrzehnt jünger.«
Felis Beine begannen zu schmerzen, und erst jetzt bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit gehockt hatte, obwohl das gar nicht nötig war, da das Regal sowieso größer war als sie.
»Na dann, hab noch einen schönen Tag.«
Die beiden Frauen an der Kasse verabschiedeten sich. Feli konnte sogar die schmatzenden Geräusche hören, die Gelsa immer machte, wenn sie gespielt freundliche Küsschen in die Luft verteilte.
Feli verharrte an der Stelle, bis Birgit sich auch überschwänglich bei Herrn Meyer verabschiedet hatte und die Ladenklingel abermals ertönte. Erst dann traute sie sich aus ihrem Versteck.
»Hab noch einen schönen Tag«, rief ihr der alte Ladenbesitzer nach, als sie die Tür öffnete. Auch er schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln.
Sie blickte gehetzt zu allen Seiten, während sie die Fußgängerzone überquerte. Birgit und Felix waren nirgendwo zu sehen. Mit einem erleichterten Seufzen erreichte sie ihren Laden. Er war nicht mehr abgeschlossen, doch darüber wunderte sie sich nicht. Gelsa hatte einen Schlüssel.
Als sie die Werkstatt betrat, wartete ihre Freundin bereits auf sie.
»Finger her«, forderte sie.
Feli kam dem Befehl einfach nach und verzog nur das Gesicht, während ihre Freundin die Butter ein bisschen zu großzügig auf ihrem Finger und dann auf ihrer ganzen Hand verteilte.
Fragend hob sie die Augenbrauen.
»Wir müssen hier schon alle Geschütze auffahren«, meinte Gelsa schulterzuckend. Dann zog sie wieder an dem Ring. Die Geräusche, die das hervorrief, ließen Feli an Gummistiefel denken, die im Matsch stecken bleiben.
Und dann erklang abermals das Windspiel und verkündete wie so häufig an diesem Tag nur Unheil.
»Felicitas.«
Inzwischen war sie richtig genervt davon, wie ihre Niemals-Schwiegermutter ihren Namen aussprach. Sie könnte es machen, wie jeder andere Mensch es auch tat. Sie war keine Opernsängerin, die eine Bühne betrat.
»Einen kleinen Moment noch«, rief sie zurück und sah Gelsa fragend an.
Die nickte, biss die Zähne zusammen und zog noch härter. Der Ring bewegte sich.
»Dauert das wirklich so lange?«, drang es aus dem Laden.
»Mach es selbst, wenn du es besser kannst«, murmelte Feli in sich hinein, und Gelsa prustete leise.
»Hast du was gesagt?«
»Nein, nein«, rief Feli zurück und unterdrückte einen Schmerzenslaut, als der Ring sich endlich löste und über das Fingergelenk flutschte. Gelsa stolperte zwei Schritte rückwärts, konnte sich aber noch fangen, bevor sie polternd im Regal landete.
Schnell lief Feli zum Waschbecken und versuchte, ihre Hand und auch den Ring vom Fett zu befreien. Eine Schicht blieb zurück, egal, wie fest sie schrubbte.
Einmal atmete sie tief durch, dann gab sie auf, trocknete ihre Hände und trat in den Laden.
»Hier«, sagte sie und reichte Felix den Ring mit der rechten Hand, damit er nicht sehen konnte, wie rot der Ringfinger ihrer Linken war.
Er nahm ihn entgegen, und er fiel ihm fast sofort wieder aus der Hand.
»Er ist rutschig«, kommentierte er, und Feli hätte am liebsten mit Ach, was du nicht sagst geantwortet, aber sie konnte es sich gerade noch verkneifen.
»Das liegt an den Ölen, die ich beim Ändern benutze.« Sie hätte schwören können, dass sie ein unterdrücktes Lachen aus ihrer Werkstatt vernahm.
»Interessant«, meinte er nur. Hätte er ihr in acht Jahren Beziehung jemals richtig zugehört, wenn sie von ihrer Arbeit gesprochen hatte, wäre ihm klar gewesen, dass sie log.
Birgit bezahlte, und Feli nahm das Geld an, weil sie es brauchte, obwohl sie es am liebsten gleich wieder verbrennen würde. Sie schob die Box über den Tresen, damit Felix den Ring wieder hineinstecken konnte, und dann wandten sie sich endlich zum Gehen.
»Ich habe noch was vergessen«, entfuhr es ihr, da hatten die beiden die Tür fast erreicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie damit erreichen wollte. Zwei Augenpaare sahen sie erwartungsvoll an, und ihre Hände wurden wieder feucht.
Feli spürte, wie ihr Lächeln langsam zu Stein erstarrte und drohte von ihren Lippen zu bröckeln, deswegen sagte sie die Worte, bevor sie es nicht mehr konnte. »Herzlichen Glückwunsch.«
Felix erwiderte das Lächeln bestimmt genauso gequält. Mitleid schienen die Fältchen um seine Lippen zu buchstabieren. »Danke«, erwiderte er.
Dann ertönte endlich das Windspiel, und sie waren fort.
»Ich hätte ihnen nicht gratuliert«, meinte Gelsa, als sie aus der Werkstatt trat.
»Doch, hättest du.«
»Ja, hätte ich«, gab sie zu. »Aber ich möchte mir vorstellen, ich hätte es nicht getan.«
Ein Pling ließ Feli zusammenzucken.
Gelsa und sie wechselten einen vielsagenden Blick. Der Moment war gekommen. Mit zittrigen Beinen lief Feli in die Werkstatt und ließ den Bildschirm ihres Laptops aufleuchten.
Großtante Mathilda stand nicht mehr ganz oben. Nun war der neuste Absender das Goldschmiede-Retreat in der Toskana, von dem sich Feli erhoffte, dass es all ihre Probleme lösen würde.
Sie öffnete die Mail mit zitternden Fingern.

					Liebe Frau Weber,

					 

					leider …

				
Weiter las sie nicht, weil sie wusste, dass gute Neuigkeiten nie mit einem leider eingeleitet wurden.
Ein Windstoß ging durch den Laden, und der Stapel unbezahlte Rechnungen wackelte und fiel. Wie die Trümmer ihrer zerstörten Träume verteilten sich die Briefumschläge auf dem Werkstattboden.
Feli starrte sie an, weil sie den Anblick kleiner Details schöner fand als den des beängstigenden großen Ganzen.
Aber sie musste trotzdem erkennen, dass sie davor nicht länger fliehen konnte.

					Kapitel 2

				Feli war sich sehr bewusst, dass sich die Welt nicht um sie drehte. Und trotzdem hatte sie sich den ganzen Morgen über beobachtet gefühlt. Bei ihren Erledigungen in der Stadt schien ihr jeder nachgesehen zu haben. Immer wieder hatte sie gemeint, ihren Namen zu hören, der bedächtig geflüstert wurde. Erst hatte sie sich gefragt, ob sie noch Zahnpastaflecken auf der Wange hatte oder ähnliches. Als sie dann schließlich die Bäckerei Staubinger erreichte, hatte sie es endlich verstanden.
Wie jeden Morgen hatten dieselben drei Damen an den Stehtischen gelehnt, überteuerten Kaffee getrunken und die furchtbaren Croissants gegessen, die auch Feli immer wieder holte, obwohl sie viel zu trocken waren. Herr Staubinger hatte sie mitfühlend angesehen und ihr Fragen über Felix gestellt.
Da war es Feli aufgegangen. Es drehte sich vielleicht nicht die ganze Welt um sie, aber an diesem Tag zumindest die ganze Stadt. Ihre zwölftausend Bewohner hatten offensichtlich nichts Besseres zu tun, als sich über sie das Maul zu zerreißen. Niemand wusste, dass sie den für die zauberhafte Emilia gedachten Ring anprobiert und dann nicht von ihrem offenslichtlich viel zu dicken Finger bekommen hatte. Aber das war nur ein kleiner Trost, weil alle wussten, dass Gelsa ihr Taschentücher holen musste und sie sich im Supermarkt vor Felix und seiner Mutter versteckt hatte.
Nach dem furchtbaren Gespräch mit Herrn Staubinger hatte sie die Bäckerei fluchtartig hinter sich gelassen, war in ihre Werkstatt geflohen und hatte sie seitdem nicht mehr verlassen. Das würde sich in naher Zukunft auch nicht mehr ändern.
Ausgerechnet heute schien ihr Bruder sich mal wieder bewusst geworden zu sein, dass auch er Goldschmied und Mitinhaber dieses Ladens war und war zur Arbeit erschienen. Dabei hätte sie heute ausnahmsweise nichts gegen einen einsamen Tag gehabt. Andererseits konnte er sich gern mal um alle Kunden kümmern – falls überhaupt welche kamen –, während Feli in ihrer Werkstatt blieb.
Jetzt saß sie an der Werkbank und starrte auf den Bildschirm ihres Laptops. Nachdem sie Gelsa gestern wieder aus dem Laden gescheucht und zu ihrer Kundin zurückgeschickt hatte, hatte sie sich einen Ruck gegeben und den Tatsachen gestellt. Seitdem hatte sie die Mail schon so oft gelesen, dass sie sie beinahe auswendig aufsagen konnte. Und obwohl sie inzwischen längst eingesehen haben sollte, dass das ihre Laune sicherlich nicht heben würde, las sie sie abermals.

					Sehr geehrte Frau Weber,

					 

					leider können wir Sie nicht zu unserem Retreat im nächsten Frühling einladen.

					Da uns jedes Jahr Hunderte Einsendungen erreichen, müssen wir stets eine Auswahl treffen. Wir bedanken uns dennoch für Ihr Interesse an unserem Angebot und für Ihre Bewerbung.

					Ihre Arbeit war gut, konnte sich aber letztendlich nicht gegen die Konkurrenz durchsetzen.

					Wir wünschen Ihnen ganz viel Erfolg auf Ihrem beruflichen Weg und wollen Sie ermutigen, sich in Zukunft gern wieder zu bewerben.

					 

					Mit freundlichen Grüßen

					Isabella Marino

				
Feli hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Schon mehrere Monate hatte sie die Miete des Ladens nicht mehr bezahlt und war bisher nur noch nicht rausgeflogen, weil der Vermieter gut mit ihrem Vater befreundet gewesen war. Aber sie wusste, dass Mitleid allein sie nicht ewig über Wasser halten würde – und das wollte sie auch gar nicht. Der Stromanbieter würde noch weniger Gnade zeigen, wenn sie in diesem Monat wieder zu spät die Rechnung beglich.
Ihr Bruder war auch keine große Hilfe. Der Laden gehörte ihnen beiden, doch er schlief lieber aus, statt pünktlich hier zu sein. Ließ Feli oft seine Schichten übernehmen – mit Ausreden, die sie zwar durchschaute, aber gegen die sie doch nie etwas sagte. Immer, wenn sie mit ihm einen Plan ausarbeiten wollte, wie sie den Laden retten konnten, waren ihm seine Verpflichtungen im Handballverein und die Treffen in seiner Stammkneipe wichtiger.
Das Retreat in Italien hätte die Lösung sein sollen. Feli hatte es schon vor Jahren auf Instagram entdeckt und verfolgte es seitdem. Die berühmte Schmuckdesignerin und Goldschmiedin Isabella Marino war ihr großes Vorbild. Ihr Schmuck war besonders und kaum mit Worten zu fassen, da sie ständig ihre Stilrichtung änderte und sich neu erfand. Sie war die Madonna unter den Goldschmieden.
Und sie schien ein toller Mensch zu sein – soweit Feli das aus der Ferne beurteilen konnte –, denn mehrmals im Jahr veranstaltete sie vierwöchige Seminare, um ihr Wissen mit anderen zu teilen.
Natürlich gab es viele renommierte Juwelierschulen weltweit, in denen man sich ohne Probleme anmelden konnte und ziemlich sicher einen Platz bekam. Doch diese kosteten auch einige tausend Euro pro Woche und wenn Feli die übrig hätte, hätte sie keinen Grund, zu so einer Schule zu fahren.
Das Retreat in der Toskana war etwas Besonderes. Die Workshops, den Aufenthalt, die Materialien – alles bezahlte Isabella Marino. Aber eben nur für diejenigen, die das Auswahlverfahren bestanden. Und diese Glücklichen konnten nicht nur von Isabella Marino selbst lernen, sondern auch von zahlreichen Gastdozenten. Bekannte und berühmte Goldschmiede und Designer arbeiteten mit den Teilnehmenden zusammen, und so hatte sich das Retreat zum Karrieresprungbrett schlechthin entwickelt.
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